


einstelle oder sie einer „inneren Kenntnis“ folgten.
Doch erst durch die systematischen Beobachtungen ab dem

19. Jahrhundert wurde das Phänomen des Vogelzugs alter Ansichten
und Mythen endgültig beraubt. Wobei die Erkenntnisse aus der
modernen Zugvogelforschung kaum weniger wunderbar sind. Doch
bevor wir uns der weiteren Geschichte der Erforschung des Vogelzugs
bis hin zu den neuesten Erkenntnissen widmen, sei noch die Frage
geklärt, wodurch sich der Vogelzug vom bloßen Umherfliegen der
Vögel zum Stillen ihrer Grundbedürfnisse wie Nahrungssuche,
Fortpflanzung und Ruhen unterscheidet. Als Vogelzug werden im
engeren Sinn die regelmäßigen Pendelbewegungen der Vögel im
Jahresverlauf zwischen ihrem Brutgebiet und dem Ruheziel (Winter-
oder Ruhequartier) bezeichnet. Weil diese Wanderungen jährlich
stattfinden, spricht man auch von Jahreszug. Wegen der saisonalen
Änderungen, die wesentliche Auswirkungen auf die Tiere haben, findet
der Wegzug aus dem Brutgebiet bei uns im Herbst statt und wird
deshalb auch als Herbstzug bezeichnet. Für die Rückkehr der Vögel im
Frühjahr in ihr Brutgebiet, den Heimzug, wird oft auch der Begriff
Frühjahrszug gebraucht. Weil Vogelzüge weltweit über das ganze Jahr
stattfinden, sind die Begriffe Weg- und Heimzug im Sinne von „weg aus
dem Brutgebiet“ und „heim ins Brutgebiet“ unabhängig von Regionen
mit ausgeprägten Jahreszeiten universell verwendbar und so für alle
Jahreszüge von Vögeln passend.

Auch weniger regelmäßige Wanderungen von Vögeln lassen sich im
erweiterten Sinn als Vogelzug verstehen. Dazu zählen Invasionen,
Nomadenwanderungen, Ausbreitungsbewegungen, Folge- und
Fluchtbewegungen, der Teilzug sowie Dispersionswanderungen, auch
Dismigration genannt. Letztere sind Zerstreuungswanderungen ohne
feste Richtung vor allem von Jungvögeln über das engere Brutgebiet
hinaus. Abmigration (Auswanderung) ist ein Verhalten vor allem bei
Enten. Nach der Verpaarung im Ruheziel (Winter- oder Ruhequartier)
„ent“führt ein Partner den anderen in ein zum Teil weit entlegenes
Brutgebiet. Wobei unter „Ruhe“ im Ruheziel nicht Inaktivität zu
verstehen ist. In dieser Phase sind die Vögel vor allem mit der
Nahrungssuche und -aufnahme beschäftigt. Es kommt aber auch schon
– wie bei den Enten – zu Verhaltensweisen, die bereits zum



Fortpflanzungsgeschäft zählen. Letztlich können alle Vogelbewegungen
(-wanderungen), die über die täglichen Ortsveränderungen dieser von
Haus aus sehr mobilen Tiere hinausgehen, damit auch die Verdriftung,
als Vogelzug betrachtet werden. Beispiele für all diese
Wanderbewegungen folgen in späteren Kapiteln.



10  Das „Entführen“ des Stockentenweibchens durch den Partner vom Balzgewässer in das
oft weiter entfernte Brutgebiet wird als Abmigration (Abwandern) bezeichnet.

„Zugvögel“ aus anderen Tiergruppen
Während ziehende Vogelarten für fast jeden von uns direkt sicht- und
erlebbar sind, machen sich neben den Zugvögeln jedes Jahr über dem
ganzen Erdball Millionen von anderen Tierarten zu Lande, zu Wasser –
und mit den Vögeln auch in der Luft – auf ihre Überlebenswanderzüge.
In Afrika sind es Antilopen, Zebras und Elefanten mit jährlichen
Strecken von bis zu 1500 km, in den Flüssen und Meeren marine
Krebse (Langusten, Hummer) und Schildkröten, Lachse, Aale sowie
Wale und in der Luft auch Insekten und Fledermäuse. Um ihre Ziele zu
erreichen, müssen alle Arten Änderungen ihrer Umweltbedingungen
genau wahrnehmen und den richtigen Zeitpunkt zum Start ihrer
Wanderungen wählen, der von einer Reihe von Faktoren bestimmt
wird.

Ein Naturschauspiel ohne Gleichen bietet sich, wenn 1,5 Millionen
Weißbartgnus (Connochaetes taurinus) die Kurzgrassavanne im
Südosten der Serengeti in Tansania verlassen, um nach Norden bis in
das Massai-Mara-Reservat nach Kenia zu ziehen. Weder Löwen und
Hyänen noch Krokodile bei den gefährlichen Flussdurchquerungen
können den Treck aufhalten. Es ist einerseits der Bedarf an
Mineralstoffen, vor allem Phosphor, andererseits der Wassermangel,
der die Gnus veranlasst, ihre Weidegründe zweimal im Jahr zu
wechseln. Sie müssen die Kurzgrassavannen verlassen, wenn der
Regen in der Trockenzeit ausbleibt und es zu Nahrungs-,
Wasserknappheit und Versalzung kommt. Auf ihren Trockenzeitweiden
finden die zu den Kuhantilopen zählenden Gnus zwar Hochgras und
nach Gewitterregen auch Frischgras. Doch dieses Futter bietet ihnen
nicht genügend Mineralstoffe. Nach einiger Zeit tritt dann bei den
Gnus ein Phosphatmangel auf, der sie wieder in die Kurzgrassteppe im
Süden mit ihrem nach der Regenzeit jungen, mineralstoffreichen Gras
zurücktreibt.



11  Nahrungs- und Wassermangel zwingen alljährlich die Streifengnus zu ihren gefährlichen,
aber dennoch überlebenswichtigen Wanderungen zwischen der Serengeti und der Massai

Mara in Ostafrika.



12  Vor ihrem Bestandsrückgang machten sich Saiga-Herden mit bis zu 200.000 Tieren auf
ihre Sommerwanderungen in den asiatischen Trockensteppen.

Einstmals waren auch die nordamerikanischen Bisons auf solchen
Weidewanderungen durch die Prärie unterwegs. Bevor sie bis auf letzte
Reste zusammengeschossen wurden, umfasste ihre Art um die
30 Millionen Köpfe. Die Karibus in Alaska und Kanada oder die
Rentiere im Norden der Alten Welt bilden heute noch große Herden
und unternehmen weite Wanderungen.

Vom Nordkaukasus über Kasachstan und die Südwestmongolei bis
Xinjiang (China) leben in den kalten, hoch gelegenen Trockensteppen
die schafähnlichen Saiga-Antilopen (Saiga tatarica). Während ihrer
Sommerwanderungen, bei denen einzelne Herden – vor dem
dramatischen Bestandsrückgang der Art infolge starker Bejagung und
wohl klimawandelbedingter Infektionskrankheiten – auf bis zu 200.000
Tiere anwachsen konnten, dient ihnen die Rüsselnase am kräftigen
Kopf als Staubfilter, in den bitterkalten Wintern zur Erwärmung der
Atemluft.

Im Wasser sind viele Fischarten immer unterwegs, und auch Wale


